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			Buch

			Nach einer traumatischen Kindheit scheint Hannah Parks in der Ehe mit dem smarten, erfolgreichen Unternehmer Dallin ihr Glück gefunden zu haben. Aber als Dallin eines Nachts im Schlaf spricht, erschüttert das, was sie hört, Hannahs ganzes Leben. Ist ihr Mann etwa ein sadistischer Mörder? Zutiefst verstört versucht Hannah zu fliehen, doch sie wird überwältigt und entführt. Unerwartet kommt ihr ein Fremder zu Hilfe. Er nennt sich Black und ist Experte darin, Menschen verschwinden zu lassen. Er ist Hannahs einzige Chance, Dallin zu entkommen. Doch kann sie Black ihr Leben anvertrauen? Einem Mann, von dem sie nichts weiß, außer dass er, ohne zu zögern, bereit ist zu töten …
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			Für Pam

		

	
		
			Prolog

			Thanksgiving.

			Redemption, Kansas, 1995.

			Hannah hatte keinen Plan, außer, dass sie ihren Vater anzünden würde.

			Sie versteckte sich in ihrem Kleiderschrank, während Billy tobte, umhüllt von Dunkelheit zwischen zu klein gewordenen Schuhen, Kleidern, die immer nach Zigarettenqualm stanken, auch wenn sie sie noch so oft wusch, und einer Andenkenschachtel, die nichts als vertrocknete, schwarz gewordene Rosen von ihrem ersten und bisher einzigen Freund enthielt. Eine Liebe, die nicht viel länger gehalten hatte als die Blumen. Hannah hatte schon viel Zeit in diesem Schrank verbracht, und die Zeit dehnte sich magisch aus in der beengten Finsternis. Sekunden waren Minuten, Minuten Stunden. Doch irgendwann würde es vorbei sein. Billy war berechenbar. Wenn er sich ausgetobt hatte, war er immer extrem müde, wie ein Gepard nach dem Beuteriss. Er würde schlafen, und dann würde Hannah handeln.

			Eine Ewigkeit später, als es endlich ruhig wurde, zählte sie langsam bis hundert und machte die Schranktür auf. Sie schlich aus dem Zimmer und durchs Haus, die groben Bodendielen knarrten unter ihren bloßen Füßen. Sie fand ihre Mutter im Bett vor, ein leeres Glas Gin auf dem Nachttisch, ihr abendliches Betäubungsmittel. Hannah legte einen Arm um sie und spürte, wie sie von unterdrücktem Weinen geschüttelt wurde. Sie sagte ihr, dass es Zeit sei, etwas zu unternehmen. Dass es nicht mehr so weitergehen könne.

			»Putz dir die Zähne und geh ins Bett«, murmelte ihre Mutter ins Kissen. »Morgen ist alles wieder gut.«

			Das versprach sie ihr jedes Mal, dass es morgen gut, besser sein würde.

			Hannah streichelte ihrer Mutter über die Haare. »Ja, bestimmt«, sagte sie, und zum ersten Mal glaubte sie es.

			Ihr Vater war gewalttätig, seit sie denken konnte. Inzwischen war sie fünfzehn, die Brutalitäten waren zur Routine geworden, und sie nannte ihn nicht mehr »Daddy«. Justine schon, aber sie nannte ihn nur »Billy«. Aus ihrer Sicht hatte sie keinen Daddy.

			Hannah ließ ihre Mutter allein und ging leise zurück in das Zimmer, das sie sich mit Justine teilte. Ihre zwölfjährige Schwester schlief, die verschwitzten Haare klebten ihr an der Wange, und sie hielt ihr Lieblingskuscheltier, einen Plüschhasen, an die Brust gedrückt wie eine Mutter ihr neugeborenes Kind. Dem Hasen fehlte das linke Ohr, und das Loch war mit einem Stück Klebeband geflickt worden, damit die Füllung nicht herausquoll. Billy hatte das Ohr eines Abends zur Strafe für irgendeine nicht erledigte Hausarbeit abgerissen. Hatte es dem Stofftier vor den Augen der weinenden Justine vom Kopf gezerrt und in den Müll geworfen. Hannah beugte sich herunter, küsste Justine auf die Stirn und flüsterte ihr ins Ohr: »Heute Nacht, Justine. Heute Nacht noch wird es vorbei sein.« 

			Justine regte sich nicht. 

			Danach ging Hannah durchs Wohnzimmer, wo sie kurz zu ihrem Vater hinsah, der noch im Schlaf vor Wut angespannt zu sein schien, bereit, jeden Augenblick hochzuschnellen wie die Scherzschlange in der falschen Nussdose. Er war endlich in seinem Lieblingssessel eingenickt, dem kotzgrünen, der nach Schimmel und Zigaretten roch. Billys letzte Pall Mall des Abends war bis auf den Filter heruntergebrannt, und graue Ascheflocken lagen um seine dreckigen Arbeitsstiefel herum verstreut. Ein leeres Whiskeyglas stand auf der Armlehne, Überreste des Drinks noch auf seinem T-Shirt sichtbar, blass karamellfarbene Streifen auf gräulichem Weiß.

			Hannah ging weiter zur Garage und griff sich einen Benzinkanister, mit dem sie zurück ins Haus schlich, wobei sie die Tür hinter sich offen ließ. Sie nahm Billys Feuerzeug vom Küchentisch und hielt es fest in ihrer Faust. Im Wohnzimmer überfiel sie der schwere, fettige Truthahngeruch, der noch darin hing. Sie schraubte den Deckel von dem Benzinkanister ab, und die beißenden Dämpfe stiegen ihr in die Nase, aber es roch gut. Es roch wie die letzte Tankstelle an einer langen, einsamen Straße, die letzte Gelegenheit aufzutanken, bevor man weit, weit nach Westen fuhr, auf etwas Neues, Großes, Anderes zu.

			Als Hannah auf ihren Vater herabsah, stieg Wut in ihr auf. Diese Wut hatte sie von Billy geerbt, und je älter sie wurde, desto mehr kämpfte sie dagegen an, sagte sich, dass sie nicht war wie er. Trotzdem wurde sie öfter davon überwältigt, als sie zählen konnte. Meistens schaffte sie es irgendwie, den Zorn einzudämmen, aber nicht heute Abend. Heute Abend war sie dankbar dafür. Er würde ihr helfen zu tun, was getan werden musste.

			So sacht wie möglich schüttete Hannah den Inhalt des Kanisters über Billys Beine und um den Sessel herum. Billy schlief immer wie ein Stein. Sie war ziemlich sicher, dass das Geräusch ihn nicht wecken würde, aber der Geruch war durchdringend. Die Dämpfe könnten ihn alarmieren, deshalb musste sie sich beeilen. Sie fing an zu zittern, als der Kanister merklich leichter wurde, doch Billy rührte sich nicht, sondern schnarchte weiter rhythmisch vor sich hin, der Gesang der Säufer. Hannah legte eine lange Benzinspur bis zum Esszimmertisch, auf dem noch der ungegessene Truthahn stand; niemand hatte sich die Mühe gemacht, ihn in den Kühlschrank zu stellen. Die letzten Tropfen träufelte sie in das Loch in dem Gerippe.

			Sie starrte Billy an und umklammerte das Feuerzeug, ihre verschwitzte Handfläche um die harte Kunststoffhülle geschlossen. Sein Gebrüll von vorhin am Esstisch klang ihr noch in den Ohren. Du hast den beschissenen Truthahn versaut, du blöde Schlampe. Er hatte seine Frau mit der flachen Hand geschlagen, wieder eine brennende Ohrfeige zu den Hunderten, vielleicht Tausenden davor. Das war seine bevorzugte Methode. Nie mit der geschlossenen Faust, immer mit der offenen Hand, als würde das Prügeln dadurch zu einer Züchtigung.

			Das Feuer würde sich schnell ausbreiten, und Hannah würde losrennen und ihre Mutter und ihre Schwester holen müssen. Würden sie versuchen, ihm zu helfen? Oder würden sie alle drei sofort ins Auto springen und losfahren, so schnell und so weit sie konnten, über das Grauen weinen, das sie zurückgelassen hatten, aber heilfroh über die Freiheit, die die Flammen ihnen geschenkt hatten?

			Hannah malte sich die zweite Möglichkeit aus. In ihrer Fantasie war sie die Heldin, das Mädchen, das seine Familie vor einem Ungeheuer gerettet hatte. Ihre Mutter würde aufhören zu trinken, und ihre kleine Schwester würde endlich ein Leben führen, in dem versoffenes Gebrüll von Fotze und Hure nicht zum abendlichen Miteinander gehörte. Die Polizei würde ihre Tat als Notwehr ansehen, denn in dieser Kleinstadt in Kansas wussten die Cops, dass Billy ein übler Kerl war und die Welt ohne ihn besser dran wäre. Alles würde endlich so normal sein, wie sie es sich immer erträumt hatte.

			Eine Welt ohne Billy.

			Doch Hannah hatte es noch nie erlebt, dass ein Traum wahr wurde, nicht ein einziges Mal in ihren fünfzehn Jahren auf dieser Erde.

			Sie musste es jetzt tun, aber sie war wie erstarrt. Stand da und regte sich nicht, atmete nicht einmal, eine Starre, in der selbst die Zeit stehen zu bleiben schien. Der Moment enthielt eine geradezu religiöse Stille. In Gedanken sah sie den Reverend ihrer kleinen Baptistenkirche aus der Bibel vorlesen, und in diesem Moment, in dieser Dunkelheit, hörte sie laut und deutlich seine Stimme, während er seinen Blick über die spärlich versammelte Gemeinde schweifen ließ.

			Seid stille und erkennet, dass ich Gott bin.

			Hannah blinzelte, der Bann war gebrochen, sie wollte Gott nicht dabeihaben. Gott war bisher nie für sie da gewesen, also hatte er auch jetzt hier nichts verloren. Ihre Hand zitterte, als sie auf ihren Vater hinabstarrte und das Feuerzeug anschnippte. Einmal. Zweimal. Beim dritten Versuch entzündete sich das Gas, und die Flamme stieg hoch über ihren Daumen auf. Ein Schweißtropfen bildete sich auf ihrer Stirn und lief über ihr Gesicht, kitzelte sie an der Nase. Sie hörte sich in der Stille des kümmerlichen Hauses nach Luft schnappen.

			Billy schlug die Augen auf. Zuerst waren sie ganz groß, wurden dann aber schmal, als sein Blick sich in sie hineinbohrte. Er lächelte in dem dunklen Zimmer, die Zähne weiß gebleckt in seinem unrasierten Gesicht. Grinsekatze. Schnuppernd entdeckte er den Benzinkanister auf dem Boden zu ihren Füßen.

			»Nicht schlecht, Hannie«, sagte er. »Vielleicht hast du doch das eine oder andere von mir gelernt.«

			Ein unsichtbarer Python wand sich um Hannahs Brust und drückte zu.

			Billy hustete und räusperte sich. Seine Stimme war ein leises Knurren. »Dir ist doch klar, selbst wenn ich lichterloh brenne, bin ich ruckzuck bei dir und brech dir jeden Knochen in deinem hübschen, zarten Gesichtchen. Das weißt du doch, oder? Mit meinem letzten Atemzug mach ich dich alle, Baby. Aber tu, was du tun musst, Hannie. Ich hab dich immer für schwach gehalten, vielleicht hab ich mich ja geirrt. Das ist dein großer Moment. Also tu’s, kleines Mädchen.« Er richtete sich gerade auf. »Tu es!«

			Die Worte kreisten in ihrem Kopf. Ein Mantra.

			Tu’s, Hannah. Tu es. Tu es.

			Billy erhob sich aus dem Sessel, während Hannah das Feuerzeug mit ausgestrecktem Arm vor sich hielt. Sein Gesicht tanzte hinter der flackernden Flamme. Seine hellblauen Wolfsaugen funkelten vor Erregung. Der Geruch von Blut, von baldigem Fressen.

			Ihr Atem stockte. Sie konnte sich nicht bewegen. Die Stille von eben war wieder da und verschlang sie. Sie konnte ihn nur ansehen.

			Billy kam auf sie zu.

		

	
		
			Erster Teil

			HANNAH

		

	
		
			Erstes Kapitel

			Seattle, Washington.

			Anfang November. Gegenwart.

			1. Tag

			Hannah und ihr Mann hatten seit sechs Wochen keinen Sex mehr gehabt. Sechs Wochen und drei Tage, die längste Abstinenzphase in ihrer Beziehung. Hannah wusste das so genau, weil sie darüber Buch führte. Ab dem ersten Mal, dass sie miteinander geschlafen hatten, hatte sie einen kleinen Strich in ihrem Terminplaner gemacht, schwarze Häkchen, die sich übers Jahr ansammelten, augenzwinkernde erotische Andenken.

			Während der vergangenen zwei Jahre waren die Lücken immer größer geworden. Dallin war dreiunddreißig und sie vierunddreißig. Es gab keinen triftigen Grund für solche Lücken in ihrem Alter, fand sie.

			Er musste lange arbeiten. Oder er war müde. Oder, die häufigste Entschuldigung: Er war gestresst. Das vor allem ließ sie überhaupt nicht gelten. Was gab es für ein besseres Mittel gegen Stress als Sex? Sie verstehe das nicht, sagte er dann. So funktioniert das nicht. Weißt du, unter was für einem Druck ich stehe? Ich kann nicht auf Kommando Leistung bringen.

			Blödsinn, dachte sie. Noch vor zwei Jahren konnte sie nicht mal in einer schlabberigen Jogginghose durchs Schlafzimmer gehen, ohne dass er über sie hergefallen wäre.

			Doch er war merklich distanziert gewesen in letzter Zeit, auf eine Art, mit der ältere Paare sich vielleicht wohlfühlten. Hannah fühlte sich kein bisschen wohl damit, sie fand es bloß verstörend und traurig. Wie lange konnte man es auf alle möglichen anderen Dinge im Leben schieben, wenn es vielleicht einfach daran lag, dass ihre Liebe am Erkalten war?

			Die Zunahme der Lücken deckte sich zwar nicht ganz mit ihrem gemeinsamen Entschluss, eine Familie zu gründen, aber es bestand offensichtlich ein Zusammenhang. Sie hatte sich schon gefragt, ob er wirklich ein Kind wollte, denn obwohl er es beteuerte, war nicht zu leugnen, dass sie immer weniger dafür taten, eines zu zeugen. 

			Heute Nacht aber konnte sie einen Strich im Kalender machen.

			Dallin stieß in sie hinein. Sie lag bäuchlings auf ihrem King-Size-Bett, die Daunendecke zu einem Haufen zusammengeschoben und sich halb auf den Boden ergießend wie eine Schneewehe. Hannah drehte ihren Kopf zur Seite, die eine Wange heiß von der Durchblutung, die andere kühl von der türkischen Baumwolle. Ihre Augen waren geschlossen. Dallin verschränkte seine Finger mit ihren, beinahe schmerzhaft fest, während er sich von hinten in sie drängte. Seine Stöße kamen unregelmäßig, beinahe verzweifelt, bis sie nach und nach aufhörten. Hannah öffnete blinzelnd die Augen, als er sein Gewicht verlagerte. Sie spürte, wie er mit der Zunge eine Linie von ihrem Steißbein bis zu der Vertiefung zwischen ihren Schulterblättern zog, und da verstand sie. Er wollte sie verschlingen.

			Wenn es gut zwischen ihnen war, wie an diesem Abend, fühlte sie sich von Dallin so begehrt wie von keinem anderen Mann je zuvor. Wenn er so war wie heute, verlängerte er seine Lust gern, indem er sich zurückhielt und ihren Körper mit der Zunge erforschte, von den Zehen bis zu den Ohrläppchen, als könnte er nicht genug von ihr bekommen. Manchmal biss er sie, manchmal grub er seine Fingernägel in ihre Haut. Nie zu fest, aber tief genug. Tief genug, um sie wissen zu lassen, dass es ihn so sehr nach ihr verlangte, wie es einen nur nach etwas verlangen konnte.

			Das war wieder der Dallin von vor zwei Jahren. Alles, was Hannah wollte, war diese Seite von ihm, die ganze Zeit. Sie wollte sich ganz in sich zusammenziehen, wollte ihn bei sich behalten, ihn nicht wieder an diese endlos langen Tage von Unternehmens-Wertsteigerung verlieren. Sie wollte nicht mehr mit seinem Erfolg um ihn konkurrieren müssen.

			Dallin schob sich wieder in sie hinein, tiefer, verfiel in einen Rhythmus, den sie auf den Schlag genau kannte. Sie fühlte Schweißtropfen von seinem Gesicht auf ihren Rücken tropfen … einen … zwei … als er ächzend seine Hüften bewegte, immer schneller, fester zustieß, fast brutal, bis sie wusste, dass er kurz vor dem Höhepunkt war. Sie wollte, dass er ihren Namen sagte, wenn er in ihr kam. Sie wünschte es sich, würde ihn aber nie darum bitten. Er musste es von sich aus wollen.

			Dallin erschauerte, spannte sich an und erschlaffte. Er war gekommen, ohne ein Wort zu sagen. Dann rollte er sich von ihr herunter und sank schwer in die Laken, und sie fühlte sich unter der Tausend-Kilo-Last seines Schweigens erdrückt.

			Es schoss ihr durch den Kopf, wie gern sie jetzt einen Drink hätte. Einen Manhattan. Eine Margarita. Oder auch nur ein Glas Pinot. Das war so vorhersehbar, dieses Bedürfnis nach einem Laster beim kleinsten Anzeichen von Unbehagen. Ein gewohnheitsmäßiges Bedürfnis, und nicht nur weil Alkoholkonsum nach dem Sex so weit verbreitet war. Der Alkohol selbst war ihr zur Gewohnheit geworden, aus dem einen Glas am Tag waren drei oder mehr geworden. Doch nun hatte sie seit einer Woche keinen Tropfen mehr angerührt, weil sie hoffte, bald schwanger zu werden. Diese sieben Tage ohne Alkohol waren ihr dermaßen schwergefallen, dass sie sich gezwungen sah, die Gewohnheit als Sucht zu bezeichnen, aber das war nun vorbei. Sie hatte einen guten Grund, nüchtern zu bleiben.

			Hannah machte die Augen auf und sah zu ihrem Mann hinüber. Sie streckte die Hand nach ihm aus, strich seine Haare zurück, in denen sich erste Spuren von frühem Grau zeigten.

			»Ich liebe dich«, sagte sie.

			»Ich liebe dich, Hannah.«

			Hannah.

			Sie wusste noch, wie er sie zum ersten Mal beim Namen genannt hatte. Ihr Umzug von Redemption, Kansas, nach Seattle zum Studieren war kein kleiner Schritt gewesen. Sie war in den Armen des weißen, kleinstädtischen, gottesfürchtigen Amerika aufgewachsen und in ihren ersten achtzehn Lebensjahren nie über Kansas und die Nachbarstaaten hinausgekommen, war noch nie geflogen, hatte nichts von der Welt gesehen, immer nur über sie gelesen. Und wie sie las. Alles, was ihr unter die Finger kam. Von Jane Austen bis zum OK!-Magazin, von Stephen King bis zu F. Scott Fitzgerald. Sie träumte davon, die Welt zu bereisen, doch schon der gelegentliche Ausflug in eine überfüllte Shoppingmall in Kansas City überforderte sie. Was ihr an Erlebnissen fehlte, machte sie durch Lernen wett, und so erzielte sie ein ausgezeichnetes Ergebnis bei ihrem SAT-Studierfähigkeitstest, spürte aber eine innere Leere, weil sie nicht wusste, was sie mit all ihrem Wissen anfangen sollte. 

			Billy hatte nie verstanden, was sie von klein auf an Büchern so angezogen hatte. Du willst ’ne Geschichte hören? Dann erzähl ich dir eine. Ich reiß mir jeden Tag zwölf Stunden lang den Arsch auf, damit du, deine Schwester und eure Momma hier rumsitzen und Bücher lesen und shoppen gehen könnt. Voll die Arschkarte. Wie findest du das? Ob es stimmte oder nicht, war egal, es war Billys Wahrheit, und nur die zählte.

			Du bist nix als ’ne Hinterwäldlerin, Hannie. Das werden die Leute in Seattle über dich sagen. Nur ’ne dämliche Hinterwäldlerin aus Kansas. So hätte Billys Kommentar über ihre Entscheidung, in die Großstadt zu ziehen, gelautet, aber Billy war nicht mehr da, und Hannah musste sich nie wieder etwas von ihm anhören. Er war aus ihrem Leben verschwunden, als sie fünfzehn war, wurde ins Gefängnis gesteckt, weil er sie fast totgeschlagen hatte. In jener Nacht, Thanksgiving 1995, hatte sie ihn zum letzten Mal gesehen. Der Nacht, in der sie beschlossen hatte, endlich etwas gegen ihn zu unternehmen. Der Nacht, in der sie das Feuerzeug an das Benzin gehalten hatte, aber Billy hatte sich auf sie gestürzt, bevor er Feuer fing. In jener Nacht war es zu keinem Brand gekommen, und Billy hatte sie weit schlimmer geschlagen als je ihre Mutter.

			Danach war Billy fort, aber das schöne Leben, das Hannah sich erträumt hatte, hatte sich nicht eingestellt. Drei Jahre später brachte ihre Mutter sich um, ertränkte sich in Gin, bis ihre Augen sich mit Blut füllten. Sie hatte ihr Billys Abwesenheit stets zum Vorwurf gemacht, hatte es ihr zum Vorwurf gemacht, dass sie die kaputte, von Gewalt beherrschte Familie auseinandergerissen hatte, die alles war, was sie kannte. Nachdem Billy weggebracht worden war, hatten Hannah und ihre jüngere Schwester die selbstzerstörerische Abwärtsspirale, auf der ihre Mutter sich bewegte, nicht anhalten können. Hannah hatte deren seltsame Abhängigkeit von den Misshandlungen nie verstanden, aber manches entzog sich eben jeder Logik. So wie ihre eigene Liebe zum Alkohol, obwohl er doch die Selbstmordwaffe ihrer Mutter gewesen war.

			Bald nach dem Tod der Mutter hatten die achtzehnjährige Hannah und die fünfzehnjährige Justine mit Hilfe einer bescheidenen Versicherungsauszahlung Kansas hinter sich gelassen und waren nach Seattle gegangen. Die folgenden vier Jahre hatten Hannah auf ungeahnte Weise verändert, und sie war auch nach dem Examen in der Stadt geblieben und hatte ihren Traum von einer Schriftstellerexistenz mit einem Abschluss in Englisch am Leben erhalten, während sie an der Rezeption eines Viersternehotels im Zentrum von Seattle Geld verdiente.

			Hallo, Hannah.

			So hatte Dallin sie an jenem Tag vor acht Jahren angesprochen, als er im Hotel eincheckte. Sie hatte vom Empfangstresen aufgeblickt und ihn angesehen. Schiefes Lächeln, wuschelige schwarze Haare, die kaum gezügelte Energie eines schwarzen Labradors. Es hatte sie aus dem Konzept gebracht, dass er sie mit Namen anredete, bis ihr das schmale messingfarbene Namensschild an ihrer Uniform wieder eingefallen war. Er sei gerade aus Boston herübergeflogen, erzählte er. Zu einem Treffen mit potenziellen Investoren für eine Geschäftsidee, eine Sache, an der er schon in seinem Abschlussjahr am M. I. T. zu arbeiten begonnen habe. Wenn sie ihn finanzierten, werde er hierherziehen, nach Seattle. Es kam schon mal vor, dass Gäste bei der Anmeldung ihre Lebensgeschichte zum Besten gaben, aber seine war die erste, bei der sie wirklich zuhörte. Er faszinierte sie auf diese undefinierbare Weise, die nicht auf rein körperliche Anziehungskraft zurückgeführt werden konnte.

			Hannah legte ihrem Mann sacht die Hand auf die Brust und strich mit den Fingerspitzen durch die feinen Haare, fühlte, wie seine Haut sich abkühlte, diese samtige Glattheit, die mit trocknendem Schweiß einherging. Sie dachte daran, wie er sich in diesen acht Jahren verändert hatte. Er war kräftiger geworden, muskulöser, dank einer Liebesaffäre mit einem Fitnessstudio, die er vor vier Jahren begonnen hatte. Zur Zeit seiner Bestform hatten seine Brust und seine Arme an Umfang gewonnen, und seine Bauchmuskeln waren definierter hervorgetreten. Sechs Tage die Woche, das war sein Trainingsprogramm, war es zumindest gewesen. Sein schneller Erfolg auf dem Gebiet der Internetsicherheit hatte auch an diesem Aspekt von ihm gezehrt. Im letzten Jahr hatte er mehr frühmorgendliche Termine im Büro gehabt als im Studio. Er hatte einen Teil seiner Muskelmasse wieder verloren und war inzwischen schlanker und knochiger als je zuvor. Nicht direkt mager, aber nahe dran.

			Die damalige Anschubfinanzierung war sein Sprungbrett für Seattle gewesen. Hannah erinnerte sich noch gut daran, wie er nach seinem ersten Aufenthalt wiedergekommen war. Wieder in ihrem Hotel übernachtet hatte. Er war auf die Rezeption zumarschiert und hatte verkündet, dass er gerade einen Scheck über zwei Millionen Dollar bekommen habe und sie zum Essen ausführen wolle.

			Es war ein wirklich vorzügliches Abendessen gewesen.

			Wenig später hatte sie ihren freien Tag dazu genutzt, ihm bei der Wohnungssuche zu helfen. An diesem Tag hatte er sie zum ersten Mal geküsst, in dem begehbaren Kleiderschrank eines Lofts im Stadtzentrum, ein heimlicher Moment, während die Maklerin im Flur einen Anruf entgegennahm. Hannah wusste nicht, wie sie reagieren sollte, also überließ sie sich einfach seinen Lippen, atmete seinen Geruch ein, fühlte, wie er ihr sanft auf die Unterlippe biss. Sie hatte es überhaupt nicht kommen sehen, was oft die besten Küsse waren.

			Nach diesem ersten Kuss hatte Dallin ihr ruhig in die Augen gesehen und gesagt: »Ich werde wahnsinnig erfolgreich sein, und ich will das alles mit dir zusammen genießen.« Das klang geradezu ekelhaft angeberisch, aber für sie war es das nicht. Er sagte einfach die Wahrheit. Und sie wollte ihn. Sie wollte das alles. Sie hatte mit einem einzigen Wort geantwortet.

			Ja.

			Eine Woche später hatten sie sich in diesem Wandschrank geliebt. 

			Die Erinnerung daran brachte Hannah zum Lächeln, als sie ihrem Mann über die Brust streichelte und zu ihm hinuntersah. Er erwiderte ihren Blick mit halb geschlossenen Lidern.

			»Es tut mir leid«, sagte er.

			Das kam so leise heraus, dass sie nicht sicher war, ihn richtig verstanden zu haben.

			»Was?«, flüsterte sie. Sekunden vergingen.

			Er antwortete nicht.

			»Was tut dir leid?«

			Schweigen. Seine Atmung verlangsamte sich, die Augen waren ihm zugefallen. Dallin war entweder eingeschlafen, oder er wollte nicht antworten. Hannah drängte ihn nicht. Er hatte sich in letzter Zeit ziemlich oft entschuldigt.

			Tut mir leid, dass ich so oft weg bin.

			Tut mir leid, dass ich so wenig rede und dich nachts nicht anfasse.

			Tut mir leid, dass ich dich so viel trinken lasse.

			Tut mir leid, dass ich nicht der Ehemann bin, den du brauchst.

			Tut mir leid, dass ich dir noch kein Kind gemacht habe.

			Was auch immer es heute Abend war, Hannah beschloss, die Entschuldigung ohne Erklärung anzunehmen. Sie wollte sich ihre gute Stimmung erhalten. Eine hoffnungsvolle Stimmung. Eine Stimmung wie mit dem alten Dallin von vor zwei Jahren. Merkwürdig, wie stark so ein flüchtiges Glück wirkte. Man klammerte sich an einen kurzen Moment des Friedens und ging davon aus, dass der Rest des Lebens genauso verlief. Solche Gefühle machten den Menschen Hoffnung. Sie machten auch den unvermeidlichen Absturz noch schrecklicher.

			Ein paar Minuten später schlief er wirklich, atmete tief und regelmäßig. Hannah stand auf, um ins Bad zu gehen. Zoo war dort, die Pfoten auf den Toilettensitz gestemmt und in die Schüssel gebeugt, um zu trinken. Als er sie sah, ließ er davon ab und bedachte sie mit seinem berühmten stählernen Magnum-Blick, der ihm seinen Namen eingetragen hatte, nach der Titelfigur des Films Zoolander. Sein Ausdruck war weder froh noch aggressiv, sondern einfach nur leer und kühl, wie aufgesetzt, als hätte der Hund sich auf Anweisung eines Modefotografen in Pose geworfen. Hannah tätschelte Zoos Hals, woraufhin sein Starren in etwas überging, das einem freudigen Ausdruck so nahekam, wie es ihm nur möglich war. Sie hatte eigentlich einen großen Hund gewollt, doch das war in einer Etagenwohnung wenig praktisch, selbst in einer Eigentumswohnung dieser Größe. Schon bald aber war sie dahintergekommen, dass ein mittelgroßer Hund es auch tat, besonders eine Promenadenmischung wie diese – im Tierheim hatte man auf eine Kreuzung aus Airedale und Jack Russell getippt. Zoo hätte ohne Weiteres für die Rolle eines pfiffigen, unbekümmerten Straßenköters in den 1920er Jahren gecastet werden können.

			Hannah kehrte ins Schlafzimmer zurück, gefolgt von ihrem Hund. Sie bettete ihren Kopf auf Dallins nackte Schulter, während Zoo aufs Fußende sprang, wo er sich dreimal um sich selbst drehte und dann zusammenrollte. Beim Lauschen auf den regelmäßigen Atem ihres Mannes wanderten ihre Gedanken zu ihrem Kinderwunsch, und sie fragte sich, ob sie heute Nacht schwanger geworden war. Sie zählte die Monate ab – August. Es würde ein Augustbaby werden. Sie würde im heißesten Sommer hochschwanger sein, wobei Hitze in Seattle jedoch selten ein Problem war. Anzusehen wäre es ihr ab wann – ungefähr März? Vielleicht sogar schon früher, schmal gebaut, wie sie war. Sie konnte es kaum erwarten, dass es offensichtlich wurde und andere, auch Fremde, sie darauf ansprachen und fragten, wann es kommen sollte. Junge oder Mädchen? Haben Sie schon einen Namen ausgesucht? Ihre Freundinnen stöhnten immer, wie lästig diese Fragen seien, aber Hannah wusste, dass sie sie nicht sattbekommen würde. Fragt ruhig!

			Plötzlich schoss ihr ein Gedanke durch den Kopf wie eine Kugel und machte all die frohen Vorstellungen von einem Kind zunichte.

			Was ist, wenn es nach Billy schlägt, Hannah? Was willst du dann tun? Willst du dein eigenes Kind in Brand stecken?

			Sie versuchte, die düsteren Visionen beiseitezuschieben und sich auf glücklichere zu konzentrieren, sich auszumalen, wie sie Babysachen kaufte und das Kinderzimmer einrichtete. Eine Babyparty veranstaltete. Ihrem Kind zum ersten Mal die Brust gab, fühlte, wie der winzige Mund sich um ihre Brustwarze schloss, wie es sie brauchte. Während sie sich in diesem Bilderreigen verlor, der sie in den Schlaf begleiten sollte, bildete sie sich einen Moment lang ein, Dallins Stimme zu hören. Doch nein, es war keine Einbildung.

			Er hatte etwas gesagt. »Was?«, fragte sie. Sie hob den Kopf und blickte auf seine Silhouette in dem sanften Mond- und Stadtlicht, das durch die halbdurchsichtigen, überbodenlangen Vorhänge fiel. War er aufgewacht, um seine Entschuldigung von vorhin zu erklären?

			Er murmelte etwas, zuckte. Sein linker Arm hob sich ein Stück und fiel wieder auf die Matratze. Dann der rechte. Er wiederholte mehrmals etwas, das wie »Yeah« klang, aber sie war sich nicht sicher.

			Er sprach nicht mit ihr, er träumte. Sein Zucken wurde heftiger, und sie fragte sich, ob sie ihn aufwecken sollte.

			Dallin hatte bisher noch nie im Schlaf gesprochen.

			Es kam ihr nicht wie ein Albtraum vor. Angst hatte er offenbar nicht.

			»Das gefällt dir, Baby, was?« Die unbewusst gemurmelten Worte verblüfften Hannah. Es klang wie ein Sextraum. Durchlebte er die vergangene Stunde noch einmal, oder war sie etwa naiv? Sie wollte gern glauben, dass es ihr Gesicht war, das er sah. Sie wollte gern glauben, dass er sie noch im Schlaf begehrte, und obwohl es dumm war, auf seine Träume eifersüchtig zu sein, redete sie sich fest ein, dass er an sie dachte und an keine andere. Hannah merkte, wie sie davon erregt wurde. Vielleicht bekam er ja gerade im Schlaf einen Ständer.

			Sie griff unter die Bettdecke und stellte fest, dass es nicht so war. Vielleicht sollte sie unter die Decke kriechen und ihn in den Mund nehmen, bis er steif wurde. Dann würde sie sich auf ihn setzen, und er würde aufwachen und merken, dass sein Traum wahr geworden war. Wie geil musste das sein, überlegte sie, davon zu träumen, seine Frau zu vögeln, und dann aufzuwachen, weil es tatsächlich passierte?

			Und er würde wieder in ihr kommen. Eine weitere Chance.

			Als sie ihren Tanga abstreifte, um ihre Fantasie in die Tat umzusetzen, zuckten seine Glieder noch stärker. Es war schon kein Zucken mehr, sein ganzer Körper schien von einem Krampf geschüttelt zu werden. Hannah legte ihm die Hand auf die Brust, als könnte ihre Berührung ihn entspannen, doch Dallin bäumte sich plötzlich im Schlaf auf, schlug mit geballten Fäusten um sich und warf den Kopf hin und her.

			Hannah wich vor ihm zurück. 

			»Schatz?«, sagte sie. »Dallin, was ist los? Bist du wach?«

			Seine Stimme klang klar, wenn auch leise, als würde er einer Geliebten etwas ins Ohr flüstern.

			»Yeah, das gefällt dir, du Miststück, was? Magst du meinen Schwanz und mein Messer? Fühlt sich das gut an, du Fotze? Sag mir, wie es ist, auszubluten. Sag mir alles.«

			Hannah starrte in die Dunkelheit und wünschte, sie hätte sich verhört. Das hatte er eben nicht gesagt. Das konnte nicht sein.

			»Dallin?«, rief sie. »Dallin?« Sie klang furchtsam, wie jemand, der einen Geist aufforderte, sich zu zeigen. Sie sprach ihn noch einmal an, berührte ihn aber nicht mehr.

			Dallin war still, bis er kurz darauf leise zu schnarchen begann.

			Hannah zog ihre Knie an die Brust, schlang die Arme darum und blickte zum Fenster hinaus auf den Puget Sound, während die Worte ihres Mannes unaufhörlich in ihrem Kopf kreisten.

			Der Mond stieg höher.

		

	
		
			Zweites Kapitel

			2. Tag

			»Also, was haben Sie auf dem Herzen?«

			Hannah sah ihre Therapeutin einen Moment lang an, bevor sie den Blick senkte. Wegsehen war immer das Einfachste. Sie saß in dem wuchtigen Ledersessel, in dem sie seit vier Jahren einmal pro Woche saß. Er fühlte sich genauso an, roch genauso, wie eh und je. Normalerweise fand Hannah Trost in der Praxis von Dr. Madeline Britel, doch heute spürte sie nichts davon. Sie rutschte auf ihrem Sitz herum, suchte nach Halt.

			»Ich … ich weiß nicht so richtig, wie ich es sagen soll. Gestern ist etwas Merkwürdiges passiert.«

			In der vergangenen Nacht hatte sie sich unruhig im Bett herumgewälzt und sich schließlich eine Ambien und ein Glas Wein erlaubt, als sie um ein Uhr morgens immer noch nicht eingeschlafen war. Kurz nach neun war sie aufgewacht. Dallin war bereits zur Arbeit gegangen, auf seinem Kopfkissen hatte ein kleiner blauer Post-it-Zettel gelegen. Ich liebe dich! Gewöhnlich hob sie solche Zettel auf, doch diesen warf sie weg. Nicht aus Wut, sie merkte nur ganz deutlich, dass sie ihn nicht behalten wollte.

			Einerseits drängte es sie, Dr. Britel zu erzählen, was Dallin im Schlaf gesagt hatte, andererseits hatte sie Angst davor. Es nicht zu erzählen ging eigentlich nicht. Wozu kam sie hierher, wenn sie mit den Dingen hinterm Berg hielt? Trotzdem war da die Furcht, das Ganze überzubewerten. Es war schließlich nur ein Traum gewesen. Hatte sie nicht selbst Gewaltträume, Träume voller Raserei und Angst, genährt von den Erinnerungen an ihren Vater, dem eigentlichen Grund für ihre Therapie?

			Dr. Britel würde ihr sagen, dass kein Anlass zur Sorge bestand. Dann würde alles wieder besser sein.

			»Was ist passiert?«

			Hannah holte tief Luft und berichtete. Genauso, wie sie es in Gedanken geprobt hatte. Wort für Wort, nur dass sie die Stimme senkte, als sie »Fotze« sagte. Es dauerte vielleicht zwei Minuten, die Geschichte zu erzählen. Als sie fertig war, verschränkte sie fest ihre Finger und starrte auf ihren Ehering hinab.

			»Verstehe«, sagte Dr. Britel mit beeindruckend unveränderter Miene. »Was glauben Sie, was das bedeutet?«

			»Ich habe keine Ahnung.«

			»Wirklich nicht? Denken Sie sich nicht irgendetwas dabei?«

			Hannah war darauf gefasst gewesen. Viele der Pfeile im Köcher einer Therapeutin bestanden aus solchen Fragen.

			»Ich bin nicht sicher. Vielleicht … vielleicht denke ich, dass es da irgendetwas an ihm gibt, das ich nicht kenne.«

			»Irgendetwas? Zum Beispiel?«

			»Ich weiß es nicht. Warum sollte er so etwas sagen?«

			»Haben Sie Träume, die mit Ihrem Charakter unvereinbar sind?«

			»Natürlich habe ich die. Ich meine … das wissen Sie doch.«

			»Haben Sie je davon geträumt, jemandem wehzutun?«

			Hannah spürte, wie die Wut in ihr hochkroch. »Auch das wissen Sie genau.«

			»Ihre Träume von Billy.« Die Therapeutin beugte sich ein Stück weit über ihren übereinandergeschlagenen Beinen vor. »Aber in diesen Träumen agieren Sie lediglich Ihre Fantasien aus. In Wirklichkeit haben Sie ihn nie ernsthaft verletzt.«

			»Ich wollte ihn umbringen.«

			Es tat gut, es laut zu sagen. Außer Dr. Britel wussten nur Dallin, ihre Schwester und Billy selbst, was genau in jener Nacht geschehen war. Hannah hatte der Polizei nichts davon erzählt, und Billy ebenso wenig.

			»Aber haben Sie schon einmal geträumt, dass es Ihnen gelungen ist, ihn umzubringen? Oder ihm auch nur wehzutun?«

			Das tut doch nichts zur Sache, dachte Hannah. Sie wollte von der Ärztin hören, dass mit Dallin offenbar etwas nicht stimmte. Sie wollte mit Fug und Recht wütend auf ihren Mann sein können, denn wütend zu werden war für sie so befriedigend, wie sich bei einem heftigen Juckreiz zu kratzen. Ihre Wut war ein weiterer Grund, weshalb sie zu Dr. Britel ging, und nun kochte sie wegen ihrer Therapeutin. »Ich weiß es nicht. Kann sein. Ich meine, bestimmt habe ich das.«

			»Macht Sie das zu einer Mörderin?«

			»Das ist etwas anderes. Hier geht es nicht um Billy.«

			Dr. Britel veränderte ihre Sitzposition und räusperte sich, ein Anzeichen dafür, dass sie gleich eine Aussage machen würde, statt eine Frage zu stellen. Aussagen waren selten. 

			»Ihre Besorgnis ist verständlich. Sie haben jahrelang unter dem Jähzorn Ihres Vaters gelitten, und die Handlung, die Sie begangen … beinahe begangen haben, war ein Aufbegehren gegen seine Brutalität. Daher leuchtet es ein, dass so etwas wie letzte Nacht Ihre alten Gefühle von Unsicherheit und Angst hervorruft. Todesangst sogar. Aber ich denke, was wir uns wirklich anschauen müssen, ist nicht, was Dallin gesagt hat. Sie sind intelligent, Hannah. Sie wissen, dass Träume nicht wörtlich zu nehmen sind, dass sie bedeutungslos sein können, zumindest, was die wahre Natur eines Menschen angeht. Unser Unbewusstes beherrscht unsere Nächte, aber das definiert uns nicht als Person. Wenn er nun davon geträumt hätte, sagen wir, mit seiner Mutter zu schlafen, würden Sie auch nicht befürchten, dass es wirklich dazu gekommen ist, oder?«

			»Gott, natürlich nicht.«

			»Deshalb frage ich mich, ob etwas an Ihrer Beziehung – Ihrer Beziehung zu Dallin, nicht zu Ihrem Vater – Sie dazu veranlasst, dem Vorfall von gestern Nacht besondere Bedeutung zuzumessen.«

			Hannah setzte sich aufrechter hin. »Wollen Sie damit sagen, dass man sich in einer soliden Ehe keine großen Sorgen macht, wenn der Partner im Traum Vergewaltigungs- und Mordfantasien hat?«

			Dr. Britel ließ die Frage unbeantwortet.

			»Wie steht’s mit dem Trinken?«, fragte sie stattdessen.

			Hannah reagierte gereizt, weil sie es hasste, sich bei der Frage schämen zu müssen. Manchmal wünschte sie, sie würde noch mehr trinken, damit sie sich einfach als Alkoholikerin bezeichnen konnte und basta, statt sich zwischen guten und schlechten Abenden aufzureiben und ständig auf dem schmalen Grat zwischen Lust auf den Rausch und Selbstmedikation zu balancieren.

			»Ich habe aufgehört, wie ich Ihnen schon sagte. Für die Schwangerschaft. Aber gestern Abend habe ich ein Glas Wein getrunken. Ziemlich spät. Das brauchte ich zum Einschlafen.« Sie kratzte sich am Arm. »Vielleicht auch zwei.«

			»Wie steht es um die Wutanfälle?«, fragte die Therapeutin.

			»Gut«, sagte Hannah.

			»Es ist okay, wütend zu sein, Hannah. Wir haben schon oft darüber gesprochen. Sie müssen Ihre Wut nur kanalisieren. Finden sie ein gutes Ziel dafür. Sie sind inmitten von Wut und Tobsucht aufgewachsen. Es ist verständlich.«

			»Hier geht es nicht um meine Wut«, erwiderte Hannah. »Sondern um meinen Mann, der davon träumt, jemanden zu vergewaltigen und zu töten. Warum muss hier alles auf meine beschissenen Wutprobleme zurückgeführt werden?«

			Dr. Britel sah sie einen Moment bedeutsam an, ehe sie weitersprach. »Sie haben in mehreren Sitzungen das Wort ›geheimnisvoll‹ im Zusammenhang mit Dallin gebraucht, schon gleich zu Anfang. Das ist kein Ausdruck, der üblicherweise von Ehepartnern gebraucht wird, um den anderen zu beschreiben. Die meisten Paare würden sagen, dass es nur wenige Geheimnisse in ihrer Ehe gibt. Sie denken, dass sie alles voneinander wissen, ob das nun zutrifft oder nicht.«

			Hannah bereute es langsam, das Thema angesprochen zu haben. Sie rutschte auf dem Sessel herum, drückte ihren Rücken fester gegen die Lehne, nahm unwillkürlich eine Verteidigungshaltung ein. »Ich habe das immer positiv gemeint«, sagte sie. »Und vorwiegend im Hinblick auf seine Arbeit. Er redet nicht viel darüber. Er ist überhaupt ein stiller Typ. Das hat mich immer an ihm angezogen.«

			»Aber Geheimnisse können auch Misstrauen erzeugen.«

			»Fragen Sie mich, ob ich meinem Mann vertraue?«

			»Haben Sie nicht zuvor schon hin und wieder Zweifel an ihm geäußert?«

			Hannah musste die Frage erst einmal verdauen und über ihre Antwort nachdenken. »Ich fühle mich allmählich wie auf der Anklagebank.«

			»Ich klage Sie doch nicht an, Hannah. Wir können zu einem anderen Thema übergehen, wenn Sie möchten.«
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